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„Es geht durch die Märchendichtung innerlich dieselbe Reinheit,


um derentwillen uns Kinder so wunderbar und selig erscheinen.


Kindermärchen sollen erzählt werden, damit in ihrem hellen


und reinen Lichte die ersten Gedanken und Kräfte des


Herzens aufwachen und wachsen.“


Jacob Grimm
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Es war einmal ein König, der lebte sehr glücklich mit seiner schönen, tugendsamen Gemahlin; ein einziges Söhnlein war ihnen vom Himmel geschenkt, und dieses war die Lust der Eltern. Doch nicht nur in des Königs hoher Familie war es so friedsam, sondern in seinem ganzen Lande; überall, auch in dem kleinsten Dörflein war Verdienst und Wohlstand, und das Volk war zufrieden und freundlich. Einer weisen, milden Regierung entblüht Ordnung; Ordnung aber bringt Wohlstand, Wohlstand Zufriedenheit, Freundlichkeit.


Der gute König mußte jedoch ein gar herbes Schicksal erfahren; seine liebe Gemahlin starb und ließ ihn einsam zurück, mit dem nun mutterlosen Prinzen. Tief trauerte der König und das ganze Land mit ihm. Auch das kleine fromme Kindesherz des Prinzen war sehr betrübt, denn es hatte mit aller kindlichen Liebe an seiner Mutter gehangen. Auf dem Sterbebette hatte sie ihn gesegnet, und ihn noch scheidend zu allem Guten ermahnt, zum treuen Glauben an Gott, zur Liebe und Milde gegen alle Menschen.


„Und wenn Du ein Jüngling geworden bist“, waren ihre letzten Worte, „so wähle Dir nur ein Mägdlein frommen, guten Herzens zu Deiner Gemahlin, und ehre das Andenken Deiner Mutter und ihrer letzten Worte.“


Dieses hatte einen tiefen Eindruck in das weiche Herz des Knaben gemacht, immerdar gedachte der Prinz seiner sterbenden Mutter, und es kam ihm oft vor, als umschwebe sie ihn und lächle ihm selig zu. So wuchs der Prinz in frommer Sitte empor, und wurde ein schöner, blühender Jüngling.


Doch das königliche Vaterauge war verblendet worden von einer fürstlichen, listigen Dame, die den Herrscher gar bald mit ihren erkünstelten Reizen also schlau zu fesseln wußte, daß er ihr nachgab und sie ihn völlig beherrschte. Bald fand das glänzende Hochzeitgelag statt.


Der bejahrte König, sonst so gut und milde, war zum alten Thoren geworden, und hatte sein Leben an ein listiges, böses Schlangenherz gekettet; nur zu bald mußte er die bittere Frucht seiner Thorheit kosten; das böse Weib stiftete allenthalben Unheil an, erregte den Vater wider den Sohn, und den Sohn wider den Vater und die Herrschaften wider die Diener, und übte ihre frev'le Verblendungskunst immer fort, so daß sie die Herzen alter und junger Männer für sich entflammte. Eine kurze Zeit, und das reuevolle Leben des Königs hatte geendet. Der Prinz wurde König und beherrschte das Volk mit der Klugheit und Milde, die überall zum wahren Wohls des Landes dient. Aber an ihm übte die arge Stiefmutter ihre Künste vergebens, er verachtete sie im Stillen und suchte sich immer in heilsamer Entfernung von ihr zu halten.


Da wünschte das Land, daß der jugendliche König sich ver- mähle; auch er in seinem Innern trug das stille Verlangen, sein Glück mit einem würdigen Frauenbilde zu theilen, aber nicht Stand und Reichthum oder eine Krone sollten diejenige schmücken, die er sich wählen wollte, sondern ein gutes, frommes Herz, wie es seine sterbende Mutter gewünscht. Und ein solches hatte er gefunden, zwar nur das eines armen, schlichten Gärtnermädchens, das aber voll war von reiner Liebe und frommen Glauben. Diese Jungfrau war dem Königssohn bald so innig befreundet, daß der Jüngling ihr zu Füßen sank und ihr ewige Liebe und Treue schwur. Zärtlich und in Thränen schmiegte sich das liebliche Mädchen an die Brust des Jünglings und lispelte: „Ach, Du darfst mich ja nicht zur Gemahlin nehmen, siehe ich bin ja arm, bin keine Prinzessin.“ - „Sei ruhig, lieb Herz“ sprach der Jüngling „Du sollst meine Gemahlin, meine Königin werden, Du und keine Andere.“


Der Wunsch nach der Vermählung des Königs wurde lauter und dringender; von allen Seiten her begannen die Vater fürstlicher Töchter dem Könige Vorschläge zu machen.


Die böse Stiefmutter wähnte den so jungen König gänzlich unter ihrer Herrschaft, daß sie sich anmaßte, eine Gemahlin für ihn zu wählen. Sie ordnete glänzende Festlichkeiten an, wozu viele Prinzessinnen geladen waren, die reich geschmückt und voll Hoffnung zur Schau kamen. Acht Tage hatten die Feste schon gewährt und der König hatte noch keine Prinzessin zur Braut erwählt, und hatte auch alle Vorschläge seiner Stiefmutter unbeachtet gelassen. Am neunten und letzten Festtag sollte sich's entscheiden, so hatte der König selbst verheißen. Die Stiefmutter glaubte voll Zuversicht, daß der König in ihre Wahl eingehen werde, denn sie hatte eine hohe Prinzessin, zwar häßlich von Gesicht und Gestalt, aber unsäglich reich an Gut und Geld für ihn auserwählt.


Ein glänzender Ball sollte die Feste beschließen, und diesmal waren alle Prinzessinnen doppelt mit Juwelen und Schmuck beladen, da eine jede glaubte, den Sieg davon zu tragen. Doch wie alle in gespanntester Erwartung dem König entgegen harrten, that sich die Flügelthüre auf, und der König trat lächelnd mit seinem lieblichen Gärtnermädchen herein, die so sittig und bescheiden in einem weißen Kleidchen und völlig ohne Schmuck erschien. Da sprühten manche Augen im Kreise der Prinzessinnen voll Aerger und Wuth, doch die der Stiefmutter rollten am wildesten und schleuderten grimme Blitze nach dem glücklichen Liebespaar. Jetzt nahten sich diese Beiden der königlichen Stiefmutter, die in der Mitte des Saales, von boshaft lächelnden Prinzessinnen umgeben, weilte; und der König sprach mild und freundlich: „Hohe, verehrte Mutter, hier bringe ich Euch meine liehe, fromme Braut, und bitte mit ihr um Euren Segen.“


Aber die Dame sprach voll Zorn und Wuth: „König, solltet Ihr also Eurer Ehre vergessen und eine gemeine Dirne freien? O schämet Euch, mich so tief zu kränken, und um meinen Segen für eine schlechte Magd zu bitten.“ Und sie wandte ihm den Rücken, und schritt voll Grimm und Bosheit einem Nebengemach zu. Aber der König folgte ihr nach und sprach mit einem strengen, drohenden Ernst: „Weib, das Wort soll Euch schwer wiegen.


Wahrlich, ich will Euch zeigen, daß dieses arme Mädchen würdiger ist, Königin zu heißen, als Ihr und alle eitlen Prinzessinnen. Eine Kunst habe ich einstmals von einem alten Einsiedler erlernt: die Menschen zu verzaubern, ihre Herzen zu prüfen, ob sie gut oder böse sind. Schwört, hohe Frau, mir dann die schönste zu wählen, wenn alle hier anwesenden Jungfrauen verzaubert, in Gestalt einer Blume stehen, so will ich Euch gehorsam sein. Aber trifft Eure Wahl dann mein armes Gärtnermädchen, so falle der Zauber auf Euch, daß Ihr ewig darinnen verstrickt bleibet.“


- Der König schwieg; und die stolze Dame grinzte voll Zuversicht ob ihres Sieges. „Ach mein hoher Künstler“, entgegnete sie, „verzaubert immerhin alle anwesenden Jungfrauen, ich will Euch die schönste wählen, und bin gewiß daß ich nicht Eurer Drohung theilhaftig werde. Euere seltsame Laune soll mir ein ergötzlicher Scherz sein.“ Und sie ließ sich auf einem sammtenen Sessel nieder und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Da breitete der königliche Jüngling ein großes weißes Tuch aus, führte schweigend eine Prinzessin um die andere in das Nebengemach und verhüllte sie damit, wo sie alle sobald einschlummerten. Dann schnitt er einer Jeglichen das Herz aus, zuletzt auch seinem lieben Gärtnermädchen. Der Ballsaal verwandelte sich in eine grünende Gartenflur, von einem goldenen Zaun umschlossen, von singenden Vögeln durchflattert. Da vergrub der Jüngling die Herzen, und sprach bei einem Jeglichen:


Blühe, blühe, blühe


Aus der Erde auf!


Bist du rein


Wirst du hold gedeih'n.


Aber treibe wilde Dornen


Wenn du bös wirst sein.


Bald keimten und sproßten Zweiglein und Blättlein empor. Wilde Dornsträuche wuchsen rasch aus der Erde; nur hie und da erschloß sich eine farbige Blüthe.


Aber in des Garten Mitte stand ein Blüthenstengel, dessen zartem Kelch entfaltete sich eine herrliche Rose, eine Rosenkönigin. Glänzender Thau träufte auf sie nieder, und das grüne Laub schmiegte sich zärtlich an die Blüthen. Jetzt kam eine Schaar Nachtigallen geflogen, die die Rosenkönigin umkreiseten und sangen:


Holde Rose, holde Rose,


Hehre Blumenkönigin!


Du die schönste unter Allen,


Du die reinste unter Allen


Sollst die ganze Welt bezwingen


Mit der frommen Liebe Sinn.


Hehre Rosenkönigin!


Aber um die Dornensträuche flogen schwarze Raben und krächzten auch ihr Lied:


Wilde Dornen, wilde Dornen,


Schwarz wie unser Nachtgewand.


Sollt am besten uns gefallen


Mit den tausendfachen Krallen.


Sollet dienen in der Hollen,


In der ew'gen Pein, zum Brand.


Schwarze Dornen, Nachtgewand.


Da führte der König die stolze Dame herein in den Garten, auf daß sie die schönste der Blüthen für ihn wähle, und als sie die zauberschöne Rose sah und die Nachtigallen singen hörte, die über ihr im Kreise flatterten, als sie das liebliche Liedlein vernahm - da stand sie so beschämt, und war von der Rose zaubervoller Macht ergriffen und gerührt, ihr war als fühle sie eine warme Liebe, und sie gedachte in diesem Augenblick reuevoll an ihre verübten Bosheiten und Ränke. Und als sie nun die Dornenstrauche sah, darüber die schwarzen Raben ein Höllenlied krächzten, da überlief sie eine Angst, ein Todesgrauen; und sie sprach: „Mein Königssohn, ich muß Euch die holde Rose wählen, sie ist die Schönste.“


Nun bewegten sich alsbald der Rose Zweige und Blätter und Blüthen, und verschmolzen sanft zum Körper eines lieblichen Mädchens, das keine andere war als das fromme Gärtnermädchen. Und es schien noch schöner und bescheidener als zuvor.


Aus den andern Blumen und Dornensträuchen bildeten sich wieder Prinzessinnen, die wie aus einem schweren Traum erwachten. Aber des Königs Stiefmutter war vor Scham und Reue niedergesunken und lag in Betäubung. Und die schwarzen Rabenvögel hackten ihr das Herz aus, und sie wurde zu Stein, von wilden Dornen umstarrt. Die Prinzessinnen eilten scheu davon, wurden aber besser und demüthiger in ihren Herzen. Und der König lebte glücklich und fromm mit seiner Gemahlin, dem Gärtnermädchen, und des Himmels Segen war mit ihnen.
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Es waren einmal zwei arme Geschwister, ein Knabe und ein Mädchen, das Mädchen hieß Margarethe, der Knabe hieß Hans. Ihre Eltern waren gestorben, hatten ihnen auch gar kein Eigenthum hinterlassen, daher sie ausgehen mußten, um durch Betteln sich fortzubringen. Zur Arbeit waren beide noch zu schwach und klein; denn Hänschen zählte erst zwölf Jahre, uns Grethchen war noch jünger. Des Abends gingen sie vor's erste beste Haus, klopften an und baten um Nachtquartier, und vielmal waren sie schon von guten, mildthätigen Menschen aufgenommen, gespeiset und getränket worden; auch hatte mancher und manche Barmherzige ihnen ein Kleidungsstückchen zugeworfen.


So kamen sie einmal des Abends vor ein Häuschen, welches einzeln stand; da klopften sie an's Fenster, und als gleich darauf eine alte Frau heraussah, fragten sie diese, ob sie hier nicht über Nacht bleiben dürften? Die Antwort war: „Meinetwegen, kommt nur herein!“ Aber wie sie eintraten, sprach die Frau: „Ich will euch wohl über Nacht behalten, aber wenn es mein Mann gewahr wird, so seid ihr verloren; denn er isset gern einen jungen Menschenbraten, daher er alle Kinder schlachtet, die ihm vor die Hand kommen!“ Da wurde den Kindern sehr angst; doch konnten sie nunmehr nicht weiter, es war schon ganz dunkle Nacht geworden.


So ließen sie sich gutwillig von der Frau in ein Faß verstekken, und verhielten sich ruhig. Einschlafen konnten sie aber lange nicht, zumal da sie nach einer Stunde die schweren Tritte eines Mannes vernahmen, der wahrscheinlich der Menschenfresser war.


Deß wurden sie bald gewiß, denn jetzt fing er an mit brüllender Stimme auf seine Frau zu zanken, daß sie keinen Menschenbraten für ihn zugerichtet.


Am Morgen verließ er das Haus wieder, und tappte so laut, daß die Kinder, die endlich doch eingeschlummert waren, darüber erwachten.


Als sie von der Frau etwas zu frühstücken bekommen hatten, sagte diese: „Ihr Kinder müßt nun auch etwas thun, da habt ihr zwei Besen, geht oben hinauf und kehrt mir meine Stuben aus, deren sind zwölf, aber ihr kehret davon nur elf, die zwölfte dürft ihr um's Himmelswillen nicht aufmachen. Ich will derzeit einen Ausgang thun. Seid fleißig, daß ihr fertig seid, wenn ich wieder komme.“


Die Kinder kehrten sehr emsig, und gar bald waren sie mit den elf Stuben fertig. Nun mochte Grethchen doch gar zu gerne wissen, was in der zwölften Stube wäre, das sie nicht sehen sollten, weil ihnen verboten war, die Stube zu öffnen. Sie guckte ein wenig durchs Schlüsselloch, und sah da einen herrlichen kleinen goldenen Wagen, mit einem goldenen Rehbock bespannt. Geschwind rief sie Hänschen herbei, daß er auch hinein gucken sollte.


Und als sie sich erst tüchtig umgesehen, ob die Frau nicht heimkehre, und da von dieser noch gar nichts zu sehen war, schlossen sie schnell die Thüre auf, zogen den Wagen sammt Rehbock heraus, setzten drunten auf der Straße sich hinein in den Wagen und fuhren auf und davon. Aber nicht lange, so' sahen sie von weitem die alte Frau und auch den Menschenfresser sich entgegen kommen, gerade des Weg's, den sie mit dem geraubten Wagen eingeschlagen hatten. Hänslein sprach: „Ach, Schwester, was machen wir? Wenn uns die beiden Alten entdecken, sind wir verloren.“ „Still!“ sprach Grethchen, „ich weiß ein kräftiges Zaubersprüchlein, welches sich noch von unsrer Großmutter gelernt habe:


Rosenrote Rose sticht;


Siehst Du mich, so sieh mich nicht!


und alsbald waren sie verwandelt in einen Rosenstrauch. Grethchen wurde zur Rose, Hänslein zu Dornen, der Rehbock zum Stiele, der Wagen zu Blättern.


Nun kamen beide, der Menschenfresser und seine Frau, daher gegangen und letztere wollte sich die schöne Rose abbrechen, aber sie stach sich so sehr, daß ihre Finger bluteten, und sie ärgerlich davon ging. Wie die Alten fort waren, machten sich die Kinder eilig auf, und fuhren weiter und kamen bald an einen Backofen, der voll Brod stand.


Da hörten sie aus demselben eine hohle Stimme rufen: „Rückt mir mein Brod, rückt mir mein Brod.“ Schnell rückte Grethchen das Brod, und that es in ihren Wagen, worauf sie weiter fuhren. Da kamen sie an einen großen Birnbaum, der voll reifer schöner Früchte hing, aus diesem tönte es wieder: „Schüttelt mir meine Birnen, schüttelt mir meine Birnen!“ Grethchen schüttelte sogleich, und Hänschen half gar fleißig auflesen, und die Birnen in den goldenen Wagen schütten. Und wieder kamen sie an einen Weinstock, der rief mit angenehmer Stimme: „Pflückt mir meine Trauben, pflückt mir meine Trauben!“ Grethchen pflückte auch diese und packte sie in ihren Wagen.


Unterdessen aber waren der Menschenfresser und seine Frau, daheim angelangt, und hatten mit Ingrimm wahrgenommen, daß die Kinder ihren goldenen Wagen sammt Rehbock gestohlen, gerade wie diese beiden ebenfalls vor langen Jahren Wagen und Rehbock gestohlen, und noch dazu bei dem Diebstahl auch einen Mord begangen hatten, nämlich den rechtmäßigen Eigenthümer erschlagen. Der mit dem Rehbock bespannte Wagen war nicht nur an und für sich von großem Werth, sondern er besaß auch noch die vortreffliche Eigenschaft, daß, wo er hinkam, demselben von allen Seiten Gaben gespendet wurden, von Baum und Beerstrauch, von Backofen und Weinstock. So hatten denn diese Leute, der Menschenfresser und seine Frau, lange Jahre den Wagen, wenn auch auf unrechtmäßige Weise, besessen, hatten sich gute Eßwaaren spenden lassen, und dabei herrlich und in Freuden gelebt. Da sie nun sahen, daß sie ihres Wagens beraubt waren, machten sie sich flugs auf, den Kindern nachzueilen und ihnen die köstliche Beute wieder abzujagen. Dabei wässerte dem Menschenfresser schon der Mund nach Menschenbraten; denn die Kinder wollte er sogleich fangen und schlachten.


Mit riesigen Schritten eilten die beiden Alten den Kindern nach, und wurden dieselben bald von ferne ansichtig, weil sie vorausfuhren. Die Kinder kamen jetzt an einen großen Teich, und konnten nicht weiter, auch war weder eine Fähre, noch eine Brücke da, daß sie hinüber hätten flüchten können. Nur viele Enten waren darauf zu sehen, die lustig umher schwammen.


Grethchen lockte diese ans Ufer, warf ihnen Futter hin und sprach:


„Ihr Entchen, ihr Entchen, schwimmt zusammen,


Macht mir ein Brückchen, daß ich hinüber kann kommen!“


Da schwammen die Enten einträchtiglich zusammen, bildeten eine Brücke und die


Kinder sammt Rehbock und Wagen kamen glücklich ans andere Ufer. Aber flugs


hinterdrein kam auch der Menschenfresser, und brummte mit häßliches Stimme:


„Ihr Entchen, ihr Entchen, schwimmt zusammen,


Macht mir ein Brückchen, daß ich hinüber kann kommen!“


Schnell schwammen die Entchen wieder zusammen, und trugen die beiden Alten hinüber- meint ihr? nein! in der Mitte des Teiches, da das Wasser am tiefsten war, schwammen sie auseinander und der böse Menschenfresser nebst seiner Alten plumpten in die Tiefe und kamen um. Und Hänschen und Grethchen wurden sehr wohlhabende Leute, aber sie spendeten auch von ihrem Segen den Armen viel und thaten viel Gutes, weil sie immer daran dachten wie bitter es gewesen, da sie noch arm waren und betteln gehn mußten.
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Vor langen Jahren hat einmal in einem dichten Wald ein armer Hirte gelebt, der hatte sich ein breternes Häuschen mitten im Walde erbaut, darin wohnte er mit seinem Weib und seinen sechs Kindern, die waren alle Knaben. An dem Hause war ein Ziehbrunnen und ein Gärtlein, und wenn der Vater das Vieh fütterte, so gingen die Kinder hinaus und brachten ihm zu Mittag oder zu Abend einen kühlen Trunk aus dem Brunnen oder ein Gericht aus dem Gärtlein.


Den jüngsten der Knaben riefen die Aeltern nur: „Goldener,“ denn seine Haare waren wie Gold, und obgleich der jüngste, so war er, doch der stärkste von allen und auch der größte. So oft die Kinder hinaus in die Flur gingen, so ging Goldener mit einem Baumzweige voran, anders wollte keins gehen, denn jedes fürchtete sich, zuerst auf ein Abenteuer stoßen; ging aber Goldener voran, so folgten sie freudig eins hinter dem andern nach, durch das dunkelste Dickigt, und wenn auch schon der Mond über dem Ge- birge stand.


Eines Abends ergötzten sich die Knaben auf dem Rückwege vom Vater mit Spielen im Walde, und Goldener hatte sich vor allen so sehr im Spiele ereifert, daß er so hell aussah, wie das Abendroth. „Laßt uns zurückgehen!“ sprach der Aelteste - „es scheint dunkel zu werden.“ „Seht da, der Mond!“ sprach der Zweite. Da kam es auf einmal licht zwischen den dunkelen Tannen hervor und eine Frauengestalt, leuchtend wie der Mond, setzte sich auf einen der moosigen Steine, spann mit einer krystallenen Spindel einen lichten Faden in die Nacht hinaus, nickte mit dem Haupte gegen Goldener und sang:


„Der weiße Fink, die goldne Ros,


Die Königskron im Meeresschooß!“


Sie hatte wohl noch weiter gesungen, da brach ihr der Faden und sie erlosch, wie ein Licht. Nun war es ganz Nacht, die Kinder faßte ein Grausen, sie sprangen mit kläglichem Geschrei, das eine dahin, das andere dorthin, über Felsen und Klüfte, und verlor eins das andere.
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Wohl viele Tage und Nächte irrte auch Goldener in dem dicken Wald umher, fand aber weder einen seiner Brüder, noch die Hütte seines Vaters, noch sonst die Spur eines Menschen, denn es war der Wald gar dicht verwachsen, ein Berg über den andern gestellt und eine Kluft unter die andere.


Die Brombeeren, welche überall herumrankten, stillten seinen Hunger und löschten seinen Durst, sonst wär' er gar jämmerlich gestorben. Endlich am dritten Tage, - Andere sagen gar erst am sechsten oder siebenten Tage - wurde der Wald hell und immer heller, und da kam Goldener zuletzt hinaus auf eine schone grüne Wiese.


Da war es ihm so leicht um das Herz und er athmete mit vollen Zügen die freie Luft ein. Auf derselben Wiese waren Garne ausgelegt, denn da wohnte ein Vogelsteller, der fing die Vögel, die aus dem Wald flogen, und trug sie in die Stadt zum Kaufe.


„Solch ein Bursche ist mir gerade von nöthen,“ dachte der Vogelsteller, als er Goldener erblickte, der auf der grünen Wiese nah' an den Garnen stand und in den weiten blauen Himmel hineinsah und sich nicht satt sehen konnte.


Der Vogelsteller wollte sich einen Spaß machen, er zog seine Garne und husch! war Goldener gefangen und lag unter dem Garne ganz erstaunt, denn er wußte nicht, wie das geschehen war.


„So fängt man die Vögel, die aus dem Walde kommen,“ - sprach der Vogelsteller, laut lachend, - „Deine rothen Federn sind mir eben recht. Du bist wohl ein verschlagener Fuchs? Bleibe bei mir, ich lehre Dich auch die Vögel fangen!“


Goldener war gleich dabei, ihm däuchte unter den Vögeln ein gar lustig Leben, zumal er ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, die Hütte seines Vaters wieder zu finden.


„Laß erproben, was Du gelernt hast,“ sprach der Vogelsteller nach einigen Tagen zu ihm. Goldener zog die Garne und bei dem ersten Zuge fing er einen schneeweißen Finken. „Packe Dich mit diesem weißen Finken!“ schrie der Vogelsteller, - „Du hast es mit dem Bösen zu thun!“ und so stieß er ihn gar unsanft von der Wiese, indem er den weißen Finken, den ihm Goldener gereicht hatte, unter vielen Verwünschungen mit den Füßen zertrat.


Goldener konnte die Worte des Vogelstellers nicht begreifen, er ging traurig, doch getrost, wieder in den Wald zurück und nahm sich noch einmal vor, die Hütte seines Vaters zu suchen. Tag und Nacht lief er über Felsensteine und alte gefallene Baumstämme, fiel auch gar oft über die schwarzen Wurzeln, die aus dem Boden überall hervorragten.


Am dritten Tage aber wurde der Wald endlich wieder heller, und da kam er hinaus in einen schönen lichten Garten, der war voll der lieblichsten Blumen und weil Goldener dergleichen noch keine erblickt, blieb er voll Verwunderung stehen. Der Gärtner im Garten erblickte ihn nicht sobald, - denn Goldener stand unter den Sonnenblumen und seine Haare glänzten im Sonnenschein nicht anders, als so eine Blume - als er sprach: „Ha! solch einen Burschen hab' ich gerade von nöthen!“ und das Thor des Gartens schloß. Goldener ließ es sich gefallen, denn ihm däuchte unter den Blumen ein gar buntes Leben, zumal da er ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, die Hütte seines Vaters wieder zu finden.


„Fort in den Wald!“ - sprach der Gärtner eines Morgens zu Goldener, - „hol' mir einen wilden Rosenstock, damit ich zahme Rosen darauf pflanze!“


Goldener ging und kam mit einem Stock der schönsten goldfarbenen Rosen zurück, die waren auch nicht anders, als hätte sie der geschickteste Goldschmied für die Tafel eines Königs geschmiedet.


„Packe Dich mit diesen goldnen Rosen!“ schrie der Gärtner, - „Du hast es mit dem Bösen zu thun,“ und so stieß er ihn gar unsanft aus dem Garten, indem er die goldenen Rosen unter vielen Verwünschungen in die Erde trat.


Goldner konnte die Worte des Gärtners nicht begreifen, doch ging er getrost wieder in den Wald zurück und nahm sich nochmals vor, die Hütte seines Vaters zu suchen.


Er lief Tag und Nacht, von Baum zu Baum, von Fels zu Fels. Am dritten Tage endlich wurde der Wald hell und immer heller, und da kam Goldener hinaus an das blaue Meer; das lag in einer unermeßlichen Weite vor ihm, die Sonne spiegelte sich eben in der krystallhellen Fläche, da war es wie fließendes Gold, darauf schwammen schön geschmückte Schiffe mit langen fliegenden Wimpeln. Einige Fischer hielten in einer zierlichen Barke am Ufer, in die trat Goldener und sah mit Erstaunen in die Helle hinaus.


„Ein solcher Bursch ist uns gerade von nöthen“ sprachen die Fischer, und husch! stießen sie vom Lande. Goldener ließ es sich gefallen, denn ihm däuchte bei den Wellen ein goldenes Leben, zumal er ganz die Hoffnung aufgegeben hatte, seines Vaters Hütte wieder zu finden. Die Fischer warfen ihre Netze aus und fingen nichts. „Laß sehen, ob Du glücklicher bist!“ sprach ein alter Fischer mit silbernen Haaren zu Goldener. Mit ungeschickten Händen senkte Goldener das Netz in die Tiefe, zog und fischte - eine Krone von hellem Golde.


„Triumph!“ - rief der alte Fischer und fiel Goldener zu Füßen, - „ich begrüße Dich als unsern König! Vor hundert Jahren versenkte der alte König, welcher keine Erben hatte, sterbend seine Krone in das Meer, und so lange, bis irgend einem Glücklichen das Schicksal bestimmt hatte, die Krone wieder aus der Tiefe zu ziehen, sollte der Thron ohne Nachfolger, in Trauer gehüllt bleiben.“


„Heil unserm König!“ riefen die Fischer und setzten Goldenern die Krone auf.


Die Kunde von Goldener und der wieder gefundenen Königskrone erscholl bald von Schiff zu Schiff und über das Meer weit in das Land hinein. Da war die goldne Fläche bald mit bunten Nachen besetzt und mit Schiffen, die mit Blumen und Laubwerk geziert waren; diese begrüßten mit lautem Jubel alle das Schiff, auf welchem König Goldener stand. Er stand, die helle Krone auf dem Haupte, am Vordertheile des Schiffs und sah ruhig der Sonne zu, wie sie im Meer erlosch. Im Abendwinde wehten seine goldnen Locken.
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Dem Lande Dukatia und seinem mächtigen Fürsten war ein Prinz geboren worden, und weil derselbe so wunderschön gestaltet war und gleich eine prächtig funkelnde, grüngoldene Rüstung mit zur Welt brachte, nannte ihn alles Volk Prinz Goldkäfer, und feierte das fröhliche Ereignis mit zahllosen Festen.


Das war nun alles gut und schön, allein der Prinz war, je stattlicher er heranwuchs, desto eitler, hochmütiger und grausamer, so daß nur feines königlichen Vaters übergroße Liebe ihn für sanft, fromm und mildthätig halten konnte. Der Königssohn war fünfzehn Jahre alt geworden, ohne daß ihm auch nur ein einziger Wunsch versagt worden wäre, allein das Glück seiner hohen Geburt und ausgezeichneten Erziehung macht ihn nicht demütig und dankbar, so wenig wie der Überfluß, der ihn seit dem ersten Tages seines Daseins umgab. Heute gerade, zur Feier seines Geburtsfestes wollten ihm all die reichen Gaben nicht genug sein; zornig lief er durch den herrlichen Schloßgarten, warf mit Kieseln nach den lieblichen Singvögeln, zog Fischlein aus dem klaren Teich und ließ sie auf trockenem Sand sich elend zu Tode zappeln, schlug den farbenprächtigen Blumen die Köpfe ab, und besann sich dabei immer noch auf weitere und größere Bosheiten. Da krabbelte ein schöner Käfer mit grüngoldenen Flügeldecken eilfertig über den Weg, den entdeckte des Prinzen scharfes Auge, und – hast du gesehen? – war der arme Kerl auch schon aufgespießt und zappelte jämmerlich an der Spitze des blitzenden Schwertes!


„So sollst du auch unter Angst und Zagen um dein Leben bangen wie dies armselige Geschöpf, bis die Flammen dich verzehren!“ donnerte in diesem Augenblick eine schreckliche Stimme dem grausamen Prinzen in die Ohren, und vor ihm stand ein furchtbarer Zauberer mit häßlichen Zügen und unheimlich blitzenden Augen, die leuchteten wie feurige Kohlen.


Und ehe nur der verwöhnte Knabe um Hilfe schreien oder mit seinem Schwert auf den kecken Mann eindringen konnte, hatte ihn dieser schon mit seinen Stäbchen berührt und der Zauber begann zu wirken.


In einem einzigen Augenblick war der eitle Prinz so lächerlich zusammengeschrumpft, daß er nicht größer war, als vorhin das Käferlein an seiner Schwertspitze, und genau wie bei diesem lastete der dicke Körper auf sechs dünnen, feingegliederten Beinchen, indes der mit mächtigen Fühlhörnern versehene winzige Kopf keine Spur mehr von dem schönen Antlitz und goldglänzenden Locken zeigte. Die Rüstung allein hatte dem Zauber war nicht widerstanden, aber doch ihre frühere Schönheit gewahrt, denn die breiten, glänzenden Flügeldecken blitzten und leuchteten so herrlich grüngolden im Sonnenschein, als habe sie der geschickteste Goldschmied aus Smaragden und Topasen zusammengefügt. Eilfertig krabbelt der schöne Käfer über den Weg, und als unversehens von einem mäßig großen Kieselstein herab in den grauen Sand rollte, da sprang zum erstenmal in seinem Leben kein halbes Dutzend Diener herzu, den Staub, von der kostbaren Rüstung hinwegzuwischen.


Nun probierte er das Fliegen, und obwohl er diese Kunst als Prinz eigentlich niemals geübt hatte, so ging's doch ganz prächtig. So ließ er sich denn auf dem schönsten Rosenbusch nieder, spazierte auf den duftenden Kelchen umher wie im Thronsaal seines väterlichen Schlosses, und nippte von dem Tau und den Honigtröpfchen, denn es war ja sein Geburtstag, den feierte er alljährlich mit einem herrlichen Mahl. Für seinen gefundenen Appetit war das freilich nur ein karges Maß, aber er wußte sich zu helfen, entfaltete geschwind seine blitzenden Flügel und schwang sich hinauf in die blaue Luft; im Schlosse tafelten sie ja jetzt gerade, da konnte er also bequem mithalten.


Und richtig, wie er durchs weitoffene Bogenfenster in den reichgeschmückten Saal flog, da brachte der Hofmarschall eben einen Trinkspruch aus auf den Prinzen Goldkäfer, als sich dieser aber in seiner jetztigen Gestalt auf einem prächtigen Fruchtaussatz niederließ, um davon zu naschen, schlugen wohl fünfzig Hände zumal nach dem verzauberten Prinzen.


Da flog er betrübt davon, beklagte seine Ohnmacht und gedachte vor seinem Vater einen Fußfalls zu thun, und seine Befreiung zu erbitten.


Aber eine Schwalbe durchschritt pfeilgeschwind die Luft, die gewahrte den grüngoldenleuchtenden Punkt im lichten Himmelsblau und schloß so hastig darauf zu, daß sich der Arme kaum mehr in ein dichtes Gebüsch zu retten vermochte. Nun wußte er, was um Leben und Freiheit bangen heißt, denn jetzt war er kein Prinz mehr, der befehlen und Bosheiten ersinnen konnte nach Herzenslust.


So kauerte er im dichten Blättergrün, wagte sich nicht hervor aus feinem Versteck und wollte doch zum König, daß der den Zauber löse; aber die Nacht ging drüber hin und es war kalt und schaurig in den taunassen, grünen Zweigen. Die Kälte rieselte ihm noch durch die feinen zerbrechlichen Glieder, als er am nächsten Morgen seine Schwingen wieder probierte, und diesmal gelangte er auch ohne Gefahr in den Königs Schlafgemach, wo dieser in Angst und Thränen feinen verschwundenen Liebling beklagte. Den Käfer aber, der sich auf seine Hand setzte, schüttelte er ungeduldig ab, und da dieser nicht abließ mit Summen und Krabbeln, was ja Bitten und Liebkosungen vorstellen sollte, warf er ihn endlich höchsteigenhändig zum Fenster hinaus in den Garten. Da lag nun Prinz Goldkäfer, halbbetäubt, und hatte nicht einmal Zeit sich aufzurappeln, so geschwind sprangen die Kinder des Schloßgärtners herzu.
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